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Ein Frühling mit Ingeborg Bachmann 
Als die Gedichte von Ingeborg Bachmann für mich wichtig wurden, mich auf einmal 
unmittelbar ansprachen, war es noch Winter. Ich erinnere mich genau an den grauen 
Februartag, als mir plötzlich etwas von der Dichtung und der dahinter stehenden Persön-
lichkeit verständlich wurde. Dieser Tag war nicht der Anfang meiner Auseinanderset-
zung mit Ingeborg Bachmann: ich habe ihre Gedichte und Erzählungen „schon immer" 
(das heißt seit meinem Germanistikstudium) „gemocht", außerdem hatte ich einmal, 
vor einigen Jahren als Lektor der ungarischen Version von Malina, die Gelegenheit, 
mich mit dem Text des Romans und dem epischen Habitus der Autorin gründlich zu 
befassen. An diesem Februartag war ich schon tief im Arbeitsprozess. Ich hatte die Vor-
bereitung, das heißt die Lektüre von Interpretationen, Mono- und Biographien hinter 
mir; ich wollte ihnen nicht aus dem Wege gehen, obwohl ich wusste, dass Werke solcher 
Art für die übersetzerische Tätigkeit eher irreführend sind, indem sie versuchen, das 
literarische Werk durchsichtig zu machen, wobei sie selbst, während sie zwischen das 
ausgelegte Werk und den Leser treten, undurchsichtig sind. Ich war sogar mit den ersten 
Übersetzungen fertig und war mit ihnen mehr oder weniger zufrieden. Aber an diesem 
Februartag - ich war gerade am Gedicht Betrunkener Abend oder an dem mit dem Titel 
Wie soll ich mich nennen?, ich weiß es nicht mehr - wurde mir plötzlich klar, wie ver-
traut die Fremdheit dieser Gedichte für mich ist. 
In diesem Augenblick konnte ich mir Ingeborg Bachmann als ungarische 
Dichterin vorstellen, als Autorin, wohnhaft irgendwo in Budapest oder Pécs, von der 
Generation meiner Eltern (die aber wenig Interesse für moderne Lyrik zeigten), als jün-
gere Schwester von Agnes Nemes Nagy, als großartiges (und deshalb für ein Jahrzehnt 
mundtot gemachtes) Talent um die Zeitschrift Újhold. Es ist natürlich völlig unwahr-
scheinlich, dass Ingeborg Bachmann je von Újhold oder von ihrer Vorgängerin Nyu-
gat gehört hätte, außerdem war sie von der damaligen ungarischen Literatur (ich rede 
vom geistig widerstandsfähigen Teil) durch die Politik und die Sprache völlig getrennt. 
Was die Sprache betrifft, dachte ich, ist ein Übersetzer dazu da, die Trennung relativ 
zu machen. In diesem Augenblick fing ich an, ungarische Lyrik der 50er, 60er, 70er 
Jahre zu lesen, Werke von Dichtern, die von der offiziellen Kulturpolitik nicht gefördert 
wurden, sondern die durch ihre Haltung und Sprache auch unter den Verhältnissen der 
Diktatur als Nachfolger von Orpheus und Arion weiterleben konnten. Durch analytisch-
untersuchende Lektüre von János Pilinszky, Sándor Weöres, Ágnes Nemes Nagy, auch 
durch die Lektüre mancher jüngerer Dichterinnen wie Magda Székely, Zsuzsa Takács, 
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Domokos Szilágyi, versuchte ich mir vorzustellen, wie Ingeborg Bachmann ihrerzeit 
in meiner Muttersprache gedichtet hätte. Freilich kann man dazu sagen: „Naja , wenn 
meine Großmutter zwei Räder gehabt hätte, wäre sie Fahrrad gewesen". Ich wollte aus 
Ingeborg Bachmann keine verkappte ungarische Lyrikerin machen; aber umso mehr 
wollte ich, dass die ungarische Nachdichtung ihrer Gedichte mit den Werken der er-
wähnten ungarischen Kolleginnen dialogfähig wird. 
Das Fazit für mich lautet: in der inneren Form heftige Stürme innovativer Energie 
mit der zartesten Sensibilität verbunden; in der äußeren Form aber scheinbarer Konser-
vativismus, der mit dem klassizisierenden Modemismus von Nyugat und Újhold ver-
gleichbar ist. 
Bei diesem Gedanken schaute ich aus dem Fenster hinaus. Es war Ende Mai, und 
meine übersetzerische Beschäftigung mit Ingeborg Bachmann war so gut wie abge-
schlossen. 
Schließlich möchte ich nicht unerwähnt lassen, wie die zwei Übersetzer, Lajos Ada-
mik und ich, das lyrische Lebenswerk unter sich verteilt haben, denn diese Entscheidung 
beeinflusste mein Bachmann-Porträt nicht wenig. Da die Gedichte in gebundener Form 
und die in freien Versen im Lebenswerk ungefähr in gleichem Unfang vorkommen, lag 
es auf der Hand, dass einer von uns die gereimten Strophen, der andere die freien Verse 
übersetzt. Auf diese Weise, durch das beabsichtigt äußerliche Kriterium der Versform, 
wurde der Unterschied zwischen den zwei poetischen Gesichtern in ein und demselben 
Lebenswerk, ein Unterschied, der auch im Original spürbar ist, in der ungarischen Ver-
sion noch deutlicher; und ich glaube, durch diese innere Spannung können die Leser 
östlich von Hegyeshalom die Gedichte der Ingeborg Bachmann, wenn auch nicht als 
ungarische, doch schon als lebende - unter uns lebendige - Lyrik rezipieren. 
BETRUNKNER ABEND 
Betrunkner Abend, voll vom blauen Licht, 
taumelt ans Fenster und begehrt zu singen. 
Die Scheiben drängen furchtsam sich und dicht, 
in denen seine Schatten sich verfingen. 
Er schwankt verdunkelnd um das Häusermeer, 
trifft auf ein Kind, es schreiend zu veijagen, 
und atmet keuchend hinter allem her, 
Beängstigendes flüsternd auszusagen. 
Im feuchten Hof am dunklen Mauerrand 
tummelt mit Ratten er sich in den Ecken. 
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Ein Weib, in grau verschlissenem Gewand, 
weicht vor ihm weg, sich tiefer zu verstecken. 
Am Brunnen rinnt ein dünner Faden noch, 
ein Tropfen läuft, den andern zu erhaschen; 
dort trinkt er jäh aus rostverschleimtem Loch 
und hilft, die schwarzen Gossen mitzuwaschen. 
Betrunkner Abend, voll vom blauen Licht, 
taumelt ins Fenster und beginnt zu singen. 
Die Scheiben brechen. Blutend im Gesicht 
dringt er herein, mit meinem Graun zu ringen. 
RÉSZEG ESTE 
Részeg este, kéklő fény, csupa fény, 
ablakhoz támolyog, dalolni vágynék. 
Riadt üveglapok egymás hátán-hegyén: 
köztük foglyul esik az esti árnyék. 
Az est a háztenger körül kereng, 
egy gyermeket lát; elkergeti azt ott. 
Lihegve bárkinek utánaleng, 
fülébe sugdos valami riasztót. 
Nyirkos udvarban, sötét falszegély 
tövében patkányokkal fogócskázik. 
Egy kopott, szürke ruhás nőszemély 
kitér előle, még mélyebbre mászik. 
Részeg este, kéklő fény, csupa fény 
ablakban támolyog, dalolni kezdett. 
Üvegek törnek, vérző arcú lény; 
betör hozzám, és iszonyommal küzd itt. 
WIE SOLL ICH MICH NENNEN? 
Einmal war ich ein Baum und gebunden, 
dann entschlüpft ich als Vogel und war frei, 
in einen Graben gefesselt gefunden, 
entließ mich berstend ein schmutziges Ei. 
Wie halt ich mich? Ich habe vergessen, 
woher ich komme und wohin ich geh, 
ich bin von vielen Leibern besessen, 
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ein harter Dom und ein flüchtendes Reh. 
Freund bin ich heute den Ahornzweigen, 
morgen vergehe ich mich an dem Stamm . . . 
Wann begann die Schuld ihren Reigen, 
mit dem ich von Samen zu Samen schwamm? 
Aber in mir singt noch ein Beginnen -
oder ein Enden - und wehrt meiner Flucht, 
ich will dem Pfeil dieser Schuld entrinnen, 
der mich in Sandkorn und Wildente sucht. 
Vielleicht kann ich mich einmal erkennen, 
eine Taube einen rollenden Stein . . . 
ein Wort nur fehlt! Wie soll ich mich nennen, 
ohne in anderer Sprache zu sein. 
HOGY NEVEZZEM MAGAM? 
Egyszer fa voltam, földben állva, 
kikeltem madárként: szabadulás! 
Egy árokban, bilincsekben találva, 
elengedett egy széttört, mocskos tojás. 
Hogy maradjak meg? Már elfeledtem, 
honnét jövök és hová megyek is. 
Volt már nekem sokféle testem, 
voltam riadt őz és kemény tövis. 
Juhargallyak barátja vagyok ma, 
holnap a törzsben rontó vétkem lakik. 
Mikor is kezdődött a bűnök sodra, 
mellyel úszom magtól magig? 
De még dalol bennem a kezdet 
(vagy a vég), s nem ereszt, ha szökni lát. 
Mely homokszemben és vadkacsában kerestet, 
kerülném a bűnnek ezt a nyilát. 
Ha kő gördül, ha galamb tolla rezzen, 
talán egyszer magamra ismerek. 
Egy szó hiányzik! Magam hogy nevezzem, 
ha nem akarom, hogy másik nyelvben legyek? 
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